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Mlan darf in dem gegenwartigen Aufſatze

weder den Schmuck des Redners, noch den

verſchraubten Witz des Paneghriſten ſuchen.

Dieſe kurze Erzahlung iſt allein, in der
Abſicht! geſchrieben, die Dochachtung gegen

Jit

den ſeligen Berrn von Kleiſt, bey denen
zu vermehren, die ihn nicht perfonlich ge—

kannt haben. Man ſolte denken, daß ein

wahrhaftig groſſer Mann durch die Bekanut—
machung ſeiner Lebensumſtande, mehr geeh—

ret wurde, als durch zwanzig mittelmaßige

Trauer—



Trauergedichte; gleichwohl wahlet man in

Deutſchland gemeiniglich dieſe letztere Art. des

Lobes. Haben wir nicht einen Hagedorn
nach ſeinem Tode allenthalben beſingen horen?

und ſein Leben iſt noch. ganz unbekannt.

Auf die in der gegenwartigen Erzah—

lung vorgebrachte Umſtande kan man ſich

verlaſſen, ſie ſind theils qus den eigenhan—
digen Briefen des Seligen, theils aus dem

Munde ſeiner Freunde und anderer Augen
zeugen genommen. Berlin den 24 Wein—

monats 1759.

Enwald
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I Fwald Chriſtian von Kleiſt, der ſo wohl wegen ſeines ruhmlichenC Todes furs Vaterland, als wegen ſeines edlen Herzens, wegen

ſeines ausgebreiteten Verſtandes, bey den meiſten aber wegen ſeiner

Dichtkunſt in ewigem Audenken bleiben wird, ward zu Zeblin in Pom—

mern, ohnweit Coßlin, im Jahre 1715 den funften Marz geboren.
Sein vaterliches Geſchlecht iſt bekanntermaſſen eines der alteſten

und anſehnlichſten im Lande, das ſchon hunderte der tapferſten Krie—
ger, und der wurdigſten Diener des Staats hervorgebracht hat. Seine

Mutter, welche zu Poplow in Pohlen gebohren wurde, ſtammte aus
dem nicht weniger beruhmten Geſchlechte der Herren von Manteufel.
Sie war eine Schweſter des noch lebenden Herrn Oberſten von Man—

teufel, und eine nahe Verwandtin des in dem itzigen Kriege be—

kannt gewordenen Generals dieſes Namens.

Jch konte hier auf die Ahnen des Seligen zuruck gehen, und
derſelben Vorzuge erzahlen, aber der Herr von Kleiſt beſaß ſelbſt al—

zuviel Verdienſte, als daß er auf einige Art eines entlehnten Schmu—
ckes bedurfte; Voraltern von groſſen Eigenſchaften ſind allerdings ie—

dem wohlgeärteten Herzen ein Sporn zu gleichen Tugenden und Ver—

dienſten; aber nur derienige der unvermogend iſt, groſſen Beiſpielen

zu. folgen, kan fremde Tugend als ſeine eigene ruhmen. Der Herr

von Kleiſt, ſuchte ſeine Ahnen an Verdienſten zu ubertreffen, aber er

pralete nie mit dieſen wurdigen Vorfahren.

24 Az Sein



Sein Herr Vater lebte auf ſeinen Gutern in der Stille, und
ließ ſich die Erziehung ſeines Sohnes um ſo viel mehr angelegen

ſein. Bis in das neunte Jahr war derſelbe von geſchikten- Hofmei—
ſtern unterwieſen, die ihm die erſten Grunde der Wiſſenſchaften und

der Sprachen beibrachten. Hernach kam er nach Cron in Groß—
pohlen zu den Jeſuiten, von da im Jahr 1729 nach Danzig aufs

Gymnaſium, und endlich bezog er im Jahre 1731 die Univerſität
Konigsberg, um die Rechte zu ſtudiren.

Nicht allein dieſe ſtudirte er daſelbſt mit groſſem Eifer unter An—
fuhrung des D. Gregorovius, ſondern er befliß ſich auch auf alle

Wiſſenſchaften die den Verſtand ſcharfen konnen, er horte die Philoſo—

phie und Phyſik bey Knutzen und Tesken, die Macthematik bei
Ammon. Zu den ſchonen Wiſſenſchaften hatte ihn ſchon langſt eine

unwiderſtehliche Neigung geriſſen, er unterhielt dieſelbe, nicht wie
izt die meiſten Junglinge thun, durch allzufruhzeitige Ausarbeitun—

gen, ſondern vielmehr durch ein unermudetes Studium der beſten
Schriftſteller des Alterthums, wodurch er endlich eine nicht gemeine

Bekantſchaft mit denſelben erhielt.

Ob er gleich von Jugend auf, der Art wie man auf unſern Uni—

verſitaten zu ſtudiren pfleget, und dem daſelbſt gewohnlichen Schlen—

driane, gar nicht gewogen war, ſo muſte er denſelben doch mitmachen:
er opponirte daher fleißig, und disputirte ſo gar einmahl ſelbſt, unter

des Prof. Chriſtiani Vorſitze.

Er,Die Materie war: de pugna adpetitus et averſationis rationalis, cum adpetitu

et averſatione ſenſitiua.
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Er kam nunmehr nach Hauſe zuruck mit allen den Kentniſſen

gezieret, die durch vieljahrigen Fleiß ein Jungling erlangen kan, deſ—

ſen Eigenſchaften des Verſtandes wenigſtens den Eigenſchaften ſeines

Herzens gleich waren.

Er machte ſich bereit, mit dieſen erlangten Kentniſſen bem Va—

terlande zu dienen, als ihm auf einmahl ein ganz anderes Feld ange—

wieſen wurde, ein weites Feld, in welchen zu wandeln er ſich nicht
fertig gemachet hatte, und worinn er ſich doch hernach mit groſſem

Ruhme gezeiget hat. Er hatte in Dannemark nahe Anverwandten:
Sein Großvater war in daniſchen Dienſten Major geweſen; Seine

Großmutter vermahlte ſich nach deſſelben Tode, mit dem gleichfalls in

daniſchen Dienſten ſtehenden Herrn General von Zepelin; Eine noch
lebende Tochter aus dieſer Ehe, ſeines Vaters Halbfchweſter, war

ebenfalls in Dannemark an den Herrn General von Folkerſahm, und

eine rechte Schweſter ſeines Vaters, an den Herrn Generallieutenant

von Staffelt vermahlet. Der Herr von Kleiſt that eine Reiſe nach
Dannemark, um dieſe Verwandten zu beſuchen. Sie beredeten ihn

in Dannemark Kriegsdienſte zu nehmen, zu welchem Entſchluſſe auch,

wie der Selige ſelbſt in einem Briefe an einen ſeiner Freunde be—
richtet, der Umgang der ihm bekannten Daniſchen Kriegsbefehlshaber,

welche mehrentheils verdiente und wohlgeſittete Leute waren, ſehr viel

beitrug. Er ward alſo im Jahre 1736 Officier unter der Daniſchen
Armee.

B Der
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Der Herr von Kleiſt war nicht gewohnt in einer Wilſſenſchaft
unwiſſend zu bleiben, die ihm nothig oder ruhmlich ſein konnte; Er

wandte alſo die Ruhe, worinn ſich die Armee befand, unter der er

diente, auf die nuzlichſte Weiſe an, alle Theile der Kriegskunſt zu
ſtudieren. Die Geſchichte die er ſchon vorher vollig inne hatte, wendte

er nunmehr zu dieſem Endzwecke gleichfalls an; doch mitten unter dieſen
ernſthaften Beſchaftigungen, waren Virgil und Horaz beſtandig ſeine Be—

gleiter: Die Liebe zum Schonen verließ dieſes ſanfte, dieſes empfind—

liche Herz niemals, auch da nicht, wo Geſchafte von ganz-entgegen geſetz—

ter Art, alle ſanfte Empfindnngen zu verdrangen ſcheinen. Aber weder

das Studium der theoretiſchen Kriegskunſt, noch die Liebe zu den
ſchonen Wiſſenſchaften hinderte ihn an Ausubung ſeiner Pflichten; J

Er war in Beobachtung der Geſetze des Kriegesſtandes bis zum Ei—
genſinne genau, niemahls war ihm, weder ein anderes Geſchafte, noch
ein Vergnugen, noch ſonſt etwas eine Urfach, dieſelbe zu vernach—

laßigen.

Jm Jahr 1738 ward er nach Danzig und Pohlen auf Werbung
geſchickt. Auf dieſer Reiſe lernte er diejenige Dame kennen, die er

hernach in ſeinen Gedichten unter dem Namen Doris geprieſen hat.
Er behielt bis an ſein Ende die zartlichſte Hochachtung fur dieſelbe,

ohnerachtet ſie durch eine anderweitige Vermahlung verhindert ward, die

Seinige zu werden.

Der iztregierende Konig, welcher gewohnt iſt auch von fern das
Verdienſt zu unterſcheiden, rief bei dem Antritte ſeiner Regierung den

Herrn
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Heren von Kleiſt in ſeine Dienſte. Dieſer verließ Dannemark, ſo
angenehm es ihm bisher auch geweſen war, erfreut, daß er ſeinem Va—

terlande dienen ſolte, welches bei dem Anfange der Regierung des Ko—
nigs auf allen Seiten in einem neuen Glanze zu leuchten zbegonn.

Se. Majeſtat empfingen ihn ſehr gnadig, und ſetzten ihn als Lieute—
nant unter das Regiment Dero Herrn Bruders des Prinzen Heinrichs.

Jedermann kennet die glorreichen Feldzuge welche die funf erſten

Jahre der Regierung Friedrichs verherrlichte. Der unſterbliche
Ruhm des Koniges, das Schrecken, das ſeit der Zeit vor allen Preuſ—
ſiſchen Kriegesheeren hergehet, der Anwachs der Macht und ein neuvermehr—

ter Glanz des Brandenburgiſchen Hauſes, waren die Frucht davon.

Der Herr von Kleiſt nahm an dieſen ruhmlichen Begebenheiten Theil,
welche ihm Gelegenheit. gaben, ſeine Einſichten in die Kriegeswiſſen

ſchaft in Ausubung zu bringen. Er wohnte insbeſondere den Feld—

zugen im Jahre 1744 und 1745 in Bohmen bey, wo ihm bey
allen Vorfallen ſeine Tapferkeit und Klugheit, den Beifall und das
beſondere Vertrauen ſeiner Obern zuwege brachte.

Nach dem Dreßdner Frieden bekam das Regiment, worunter
der Herr von Kleiſt ſtand, wieder das vorige Standquartier zu

Potsdam, und die Ruhe des Friedens gewahrete ihm Muſſe ſich
ſeiner Neigung zu den ſchonen Wiſſenſchaften zu uberlaſſen, ohne die

Pflichten des Kriegsſtandes im geringſten zu verabſaumen. Schon
einige Zeiten vorher hatte er zuweilen in die Beluſtigungen und

hernach in die Bremiſchen Beitrage, ohne Anzeige ſeines Namens

B2 Ge—
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Gedichte einrucken laſſen; worunter verſchiedene befindlich ſind, die

er auch hernach des Aufbehaltens wurdig geſchatzet hat. Er theilte
auf ſolche Art ſeine Zeit in die Pflichten des Kriegsdienſtes, und in

die Reize der Freundſchaft und der Dichtkunſt.

Die Abreiſe eines von ihm ſehr geliebten Freundes von Potsdam,

hinterließ ihn gleichſam verwaiſet. Er hatte niemals einen Gefallen
an groſſen rauſchenden Geſellſchaften gefunden, und alſo gab er nun—

mehro ſeiner naturlichen Neigung zur Einſamkeit, um deſto williger

Raum. VBen ſeinen taglichen einſamen Spaziergangen betrachtete er

die Schonheiten der Natur, er bemerkte die beſondern Wirkungen ver—

ſchiadener Ausſichten, verſchiedener landlichen Auftritte und Begeben—
heiten. Dieſes pflegte er im Scherze ſeine poetiſche Bilderjagd zu

nennen. Er machte viele einzelne poetiſche Schilderungen, von Aus—

ſichten, die ihn beſonders geruhret hatten. Endlich nahm er ſich vor,
die gemachten Schilderungen mit einander zu verbinden; hieraus ent—

ſtand denn das beruhmte Gedicht, das unter dem Namen des Fruh—

lings bekannt iſt.
Niemals hat wohl ein deutſches Gedicht, und zwar von einem

Verfaſſer, der dazumahl noch ganz unbekannt war, einen ſo geſchwin—

den und glanzenden Beifall erhalten. Das Urtheil des deutſchen
Publici iſt ſonſt langſam, es trauet ſelten ſeinen Empfmdungen allein,
ein vorhergehender Ruf beſtimmet ſein Urtheil weit eher. Ohne Em—

pfehlung eines beruhmten Namens pflegt ein angehender Dichter felten

ſein Gluck zu machen, weuigſtens gehoret einige Zeit dazu, ehe man

ſeinen
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ſeinen! poetiſchen Gaben trauekt. Bey dem Fruhlinge aber war es
ganz anders, wiederholte Ausgaben reichten kaum hin, die Neugierde
des Publici zu befriedigen. Allenthalben horte man den Namen des

Herrn von Kleiſt; Er genoß die Belohnung eines Genies, das
ſeine Lehrlingsſtucke vor den Augen der Welt zu verbergen weiß, und

ſie mit einem mahle durch ein Meiſterſtuck uberraſchet.

Die erſte Auflage dieſes vortreflichen Gedichts ward im Jahre

1749 in Octav mit lateiniſchen Buchſtaben, bloß fur die Freunde
des Verfaſſers gedruckt. Kurz hierauf kam 1750 die erſte offent—
liche Auflage zu Zurch in groß Quart heraus, welche verſchiedentlich

iſt wieder aufgelegt worden. Hierauf kam zu Frankfurt an der Oder
eine Auflage in groß Octav mit deutſchen. Buchſtaben herqus, welche

gleichfalls, oft wieder aufgelegt worden iſt. Jm Jahre 1752, kam
zu Zurch bey Geßner in klein Quart die erſte Auflage heraus, wo—

bey die ubrigen Gedichte des Verfaſſers befindlich waren. 1755
ließ der Herr de Tagliazucechi, dramatiſcher Dichter des Konigs, ſeine

Jtalianiſche Ueberſetzung des Fruhlings, nebſt einer Zueignungosſchrift

an die Arkadiſche Geſelſchaft, in klein Octav drucken. Da ubrigens

alle vorige Ausgaben ohne Zuthun des Herrn von Kleiſt herausge—
kommen waren, ſo gab er endlich im Jahr 1756. ſeine Gedichte,

ſelbſt heraus, unter dem Titel: Gedichte von dem Verfaſſer des

Fruhlings.
Unterdeſſen daß auf die Art der Ruhm des Herrn von Kleiſt

als Dichter in kurzer Zeit war befeſtigt worden, war er auch im

B 3 Kriegs—
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Kriegsdienſte im Jahre 1749 zu der Stelle eines Hauptmanns geſtie—

gen. Einige Zeit darauf gieng er nach Frankfurt am Main, Straß—
burg und verſchiedene Stadte an den Granzen dei Schweiz auf

Werbung. Er that bey dieſer Gelegenheit eine kleine Reiſe nach

Zurich, woran die Begierde Herrn Bodmer perſonlich kennen zu ler—

nen, ohnfehlbar vielen Antheil hatte. Er erwarb ſich daſelbſt die
Hochachtung und die Freundſchaft der groſſeſten Manner. Bloß der

ſuſſe Verfaſſer des halben Hunderts neuer Fabeln bemerkte, daß
der kurze Rock der Preußiſchen Uniform nicht nach der Franzoſiſchen

Mode geſchnitten ware.“

Am Ende des 175gten Jahres uberfiel den Herrn von Kleiſt
eine ſchwere Krankheit, welche vollig zu curiren, ihm das Freienwal—

diſche Bad verordnet wurde, ehe er aber die Cur vollenden konnte,
brach das Feuer des Krieges aus; Er eilte alſo zu ſeinem Regi—

mente und marſchirte im Auguſt 1756 mit nach Sachſen.
Als gegen das Ende dieſes Jahres der Konig eine Anzahl ſach—

ſiſcher Regimenter in ſeinen Dienſt nahm, ſo wurde dem Herrn von

Kleiſt von dem Prinzen Moritz von Anhalt Deſſau, aufgetra—
gen, dieſe Regimenter mit Brodt und Fourage zu verſehen, auch
fur derſelben Bekleidung und ubrige Montirung zu ſorgen. Zugleich

geruheten Se. Maj. ihn zu einem von dieſen Regimentern, welches

der General von Hauſen erhielt, als Major zu verſetzen. Das
Regiment kam nach Leipzig in Garniſon, und der Herr von Kleiſt,

der

S. Vom Nationalſtolze S. 76.
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der nach ſeiner ungemeinen Neigung zum Kriegsweſen lieber dem Feld—

zuge beigewohnet hatte, ſahe ſich wider ſeinen Willen in Ruhe.
Aber der Konig hatte bey den neuen Regimentern verdiente und er—

fahrne Officiere nothig. Der Herr von Kleiſt that auch hiebei
ſeine Pflicht mit ſo vielem Eifer, er wuſte ſich die Ehrfurcht und die
Liebe des gemeinen Mannes auf eine ſo beſondere Art zu erwecken,

daß es gewiß ihm zuzuſchreiben iſt, daß das Regiment wobey er
ſtand, bey verſchiedenen Gelegenheiten auf eine vorzugliche Weiſe ſeine

Schuldigkeit gethan hat.

Jn der Muſſe, welche er im Jahre 1757 zu Leipzig hatte, war
er nicht ganz. unthatig. Er machte verſchiedene Gedichte, und ver—

beſſerte einige andere noch ungedruckte, die nachher im Jahr 1758
unter:bemn itel: Neue Gedichte, von dem Verfaſſer des Fruh

lings, zuſammen gedruckt wurden.

Doch ward er ſchon im October aus ſeiner Muſſe geriſſen: die
Reichsarmee ruckte gegen Leipzig, und er. fuhrte bey dieſer Gelegenheit

ſein Bataillon in verſchiedenen glucklichen kleinen Gefechten an.
Nach der bald darauf erfolgten Schlacht bey Roßbach, trug ihm

der Konig eine Verwaltung auf, die den menſchenfreundlichen Geſin—

nungen eines Kleiſts vollkommen wurdig war. Se. Maj. vertrauten
ihm vermittelſt eines eigenhandigen Befehls, die Aufſicht uber die Kriegs—

gefangenen und das zu Leipzig angelegte groſſe Lazareth an. Hier

hatte er auf mehr als eine Art Gelegenheit, ſeine edle Denkungsart

blicken zu laſſen, und er verhielt ſich in dieſem mit vielen Bedenk—
lich—
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lichkeiten verknupften Poſten dergeſtalt, daß er des Konigs hochſten

Beifall erhielt.
Bey des Prinzen Heinrichs Anweſenheit in Leipzig, hatte er

Se. Konigl. Hoheit angelegen, daß Sie das Regiment bey dem er

ſtand, zur Armee ziehen mochten; ſeine Bitte ward ihm bey An—
fange des folgenden Feldzuges gewahret, noch vor Erofnung deſſelben

aber, wurden ihm ein paar kleine Expeditionen aufgetragen: Er muſte

nemlich im Februar 1758 mit einigen Truppen nach Zerbſt marſchi—

ren, um den beruchtigten Marquis de Fraignes in Verhaft zu
nehmen, welches er auch verrichtete; von da ward er nach Bernburg

auf Execution geſchickt. Geſchafte von dieſer Art, die an ſich zwar
wenig angenehmes haben, konnen doch  dienen, den edlen Charakter

eines Mannes von der Denkungsart des Herrn von Kleiſt, noch in

einem glanzendern Lichte zu zeigen. Das alleruneigennutzigſte Betragen

zeigte ſich in dieſem ganzen Geſchafte, und die Lobeserhebungen die ihm

die Gegenparthey ſelber gemacht hat, ſind glanzende Zeichen hievon.

Den Feldzug des 1758. Jahres that er bey der Armee des
Prinzen Heinrich. Se. Konigl. Hoheit wurdigten ihn noch im—
mer des Vertrauens, das Sie gegen ihn, als er noch bey Dero Re
gimente ſtand, bezeiget hatten. Sie— gaben ihn verſchiedene Gele—

genheit ſich in dieſem Feldzuge hervorzuthun, die er jederzeit mit
uberaus groſſer Begierde ergriff; dieſen Muth theilte er dem Batail—

lon mit, das er commandirte, unter ſeiner Anfuhrung ging es gern

wo die Gefahr am groſſeſten war.
Als



Als ſich gegen das Ende des Feldzuges die ganze Oeſterreichiſche

Macht, gegen Dreßden zog, und die Preußiſche Armee durch dieſe
Stadt marſchirte, hatte das Hauſenſche nebſt noch einem Jnfanterieregi—

mente die Arriergarde, und dabey in dem Plauenſchen Grunde, die
Canonade der ganzen Oeſterreichiſchen Artillerie einige Stunden lang

auszuhalten. Der Herr von Kleiſt trug dazumahl ſehr viel zu Be
hauptung dieſes gefahrlichen und wichtigen Poſtens, bey, wodurch
die ganze Oeſterreichiſche Armee aufgehalten wurde.

Ohnerachtet der Beſchwerlichkeiten des Feldzugs, ohnerachtet des

Gerauſches der Waffen, trennte ſich der Herr von Kleiſt doch nie
von den Muſen. Er ſchrieb verſchiedene noch ungedruckte Gedichte

und moraliſche Abhandlungen, imgleichen ſeinen Cißides, der zu
Anfange des itzigen Jahres gedruckt ward. Dieſer kleine kriegeriſche
Roman, wie ihn der Verfaſſer nennet, war gleichſam ſein Schwa—

nengeſang: Der eigene Charakter des Verfaſſers zeiget ſich darin
allenthalben, der tapfere großmuthige Krieger, vereiniget mit dem

Dichter voll Einbildungskraft und Feuer. Der erſtere druckt ſich al—

lenthalben gerade zu aus, ohne Schmuck und gleichſam rauh; aber

wo der Dichter ſchildert, glauben wir die Gegenſtande vor uns zu
haben, wir horen das Getoſe der Streitenden, das Getummel des

Sturms, wir ſehen. die Burg brennen, .und wir nehmen an den mu—
thigen Empfindungen der wenigen Maeedonier Antheil.

Die Winterquartiere des vorigen Jahres wandte der Herr von
Kleiſt an, ſeine ſamtliche Gedichte zu einer verbeſſerten Auflage in

C Ord
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Ordnung zu bringen. Er uberſahe ſie mit groſſem Fleiſſe, veran—

derte manches, that neue Gedichte hinzu, und verbeſſerte die alten.

Man erwartet von ſeinen Freunden, denen er dieſe Verbeſſerungen

mittheilte, in kurzem eine vermehrte und verbeſſerte Ausgabe ſeiner

Gedichte.

Jn dem Anfange des disjahrigen Feldzuges, gieng er mit der
Armee des Prinzen Heinrichs nach Franken, und wohnte den ubri—
gen Verrichtungen dieſer Armee bey, bis er im Anfange des Au—

fange des Auguſts mit dem Corps des Herrn Generals von Fink,

zu der Armee des Konigs detachirt wurde. Er gieng mit derſelben
uber die Oder, und den zwolften Auguſt geſchahe die blutige Schlacht

bey Kunersdorf, wo ihm ein Theil, ſeines Wunſches, den. edlen

Tod fur das Vaterland zu ſterben, gewahret werden ſolte. Eine Er—
fullung, die ihm ruhmlich war, einem jeden aber der ſeinen Werth

kannte, auſſerſt betrubt iſt.
Leute die den Herrn von Kleiſt, den Tag vor der Schlacht,

und ſelbſt den 12ten des Vormittags als die Armee, dem Feinde ent—

gegen marſchirte, geſprochen haben, bezeugen, daß er auſſerordentlich

vergnugt und aufgeraumt geweſen ſey. Und wie konte es auch an—

ders ſeyn; An ſeinem Charakter hatte Furcht oder. Bangigkeit nicht
den geringſten Antheil, er war ohnedem gewohnt in gewiſſer Abſicht

das Leben zu verachten, und nie dachte er weniger an daſſelbe, als

wenn Er unter Friedrichs Augen zu ſiegen oder zu ſterben, die

Wahl hatte.
Dieſer
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Dieſe Denkungsart hatte er im Kriege beſtandig geheget, nir—
gend aber auſſerte er ſie mehr, als in ſeiner letzten Schlacht. Hier

bewieß er eine auſſerordentliche Tapferkeit; Er griff untrr der Anfuh—

rung des Generals von Fink die Rußiſche Flanke an. Er hatte
mit ſeinem Bataillon bereits drey Batterien erobern helfen, Er hatte

dabey uber zwolf ſtarke Contuſionen erhalten, und war in die beiden

erſten Finger der rechten Hand verwundet worden, ſo das er den
Degen in der linken Hand halten muſte, er hatte ſich mit dieſen er—

haltenen Kennzeichen ſeines ruhmlichen Betragens leicht aus dem Ge—

fechte ziehen und ſein Leben erhalten konnen, aber hieran dachte er

nicht einmahl, vielmehr, da er ſchon ſo weit auf dem Wege zum
Siege gelanget war, ſo verdoppelte ſich ſem Muth. Sein Poſten
als Major verband ihn eigentlich hinter der Fronte zu bleiben, aber
er bedachte ſich nicht einen Augenblick, vorzureiten, als er den Com—

mandeur des Bataillons nicht mehr erblickte; (der hernach gleichfalls

an ſeinen Wunden geſtorben ſeyn ſoll) Das Bataillon iagte eben
nach einigen Salven, ein Bataillon Oeſterreichiſcher Grenadirer, mit

dem Bajonet in die Flucht. Jn der Hitze dachte er nicht einmahl
daran, vom Pferde zu ſteigen, wie ſonſt derienige, der vor der Fronte

commandiret, wohl zu thun pfleget; Er fuhrte augenblicklich ſein Ba—

taillon, unter einem entſetzlichen Canoneufeuer von Seiten der Feinde,

gegen die vierte Batterie an. Er rief die Fahnen ſeines Regiments
zu ſich, und nahm ſelbſt einen Fahneniunker bey dem Arm. Er ward

ward wieder durch eine kleine Kugel in den linken Arm uber dem

C 2 Ge—
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Gelenke inwarts gegen den Ellenbogen zu, verwundet, und konte den

Degen mit der linken Hand nicht mehr halten, er faßte denſelben alſo

in die ſchon verwundete rechte Hand, mit den beiden letzten Fingern

und dem Daumen; er commandirte weiter, und war ſchon auf dreißig

Schritte von der neuen zu erobernden Batterie, als ihm durch einen

Cartatſchenſchuß, das rechte Bein von drey Kugeln zerſchmettert wurde.

Er fiel vom Pferde, und im Fallen hatte er noch das Vergnugen,
daß das Leſtewitziſche Regiment ſeinem Bataillon, gleich nachmarſchirte

und zur Seite kam; das edle Vergnugen eines fallenden Befehlshabers!
Er ſuchte mit anderer Beihulfe zweimahl wieder zu Pferde zu

ſteigen, aber ſeine Krafte verlieſſen ihn und er fiel in Ohnmacht.

Zwey Soldaten von ſeinem Regimente, und einer von den Prinz
Heinrichſchen von ſeiner vorigen Compagnie, den die Liebe zu ſeinem

alten Hauptmanne herbeigezegen hatte, trugen ihn hinter die Fronte.

Ein Feldſcheerer war eben beſchaftiget, etwas Spiritus auf die Wunde

zu gieſſen und ein Schnupftuch darum zu binden, als derſelbe in den
Kopf geſchoſſen wurde. Der Herr von Kleiſt, ſelbſt beinahe keines
Gliedes mehr machtig, machte eine Bewegung ſeinem verwundeten

Arzte zu helfen, umſonſt, dieſer fiel entſeelt bey ihm nieder. Der
Herr von Kleiſt that einen Seufzer um dieſen guten Mann, ohne

an ſich ſelbſt zu denken.

Bald darauf kamen Coſacken, nahmen ihn alles, ſo gar Hemde,

Hut und Peruque. Sie wurden ihm auch getodtet haben, wann
er nicht mit ihnen pohlniſch hatte reden konnen, da ſie ihm dann, in

der
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der Meinung, daß er ein Pole von Geburt ſey, am Leben lieſſen.
Sie warfen ihn an einen Sumpf ins Naſſe und lieſſen ihn liegen.

Hier lag der tapfere Krieger, der groſſe Mann, der edle Dichter,

hier lag Kleiſt, nackend, im Sumpfe, verwundet, aller Hulfe be—
raubt, bloß ſeinem eigenen groſſen Geiſte uberlaſſen. Von der ſtarken

Bewegung und der Menge ſeiner Verwundungen ermudet, entſchlummerte

er gegen Abend, eben ſo ruhig, als ob er in ſeinem Zelte gelegen hatte.

Jn der Nacht fanden ihn einige Rußiſche Huſaren, ſie zogen
ihn aufs Trockene, legten ihn bey ihr Wachtfeuer auf etwas Stroh,
bedeckten ihn mit einem alten Mantel, und ſetzten ihm einen Hut auf;

ſie gaben ihm auch Brodt und: Waſſer, welches letztere ihn ungemein

erquickte. Gegen Morgen muſten die Huſaren wieder fort; Einer
von denſelben wolte ihm ein Achtgroſchenſtuck geben, und da dieſes

der Herr von Kleiſt verbat, ſo warf es der Huſar, mit dem edlen
Unmuthe eines Kriegers, auf den Mantel womit er ihn bedeckt hatte,

und ritte davon. Die Coſacken kamen bald wieder, und nahmen
den Herrn von Kleiſt alles, was ihm die gutherzigen Huſaren gelaſſen

hatten; Er lag alſo wieder nackend auf der Erde, bis den Vormit—
tag um wrorUhr ein Rußiſcher Officier, in der Nahe vorbeigieng, (wie

man nachher erfahren hat, iſt es ein Herr von Stackelberg, Haupt—

mann bey der Cavallerie, geweſen) dem er ſich zu erkennen gab,

und der ihn auf einen Wagen legen, und nach Frankfurt an der
Oder bringen ließ. Daſelbſt kam er gegen Abend in der auſſerſten

Entkraftung an, und ward ordentlich verbunden.

C 3 Des
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Des folgenden Tages ließ er ſich auf wiederholtes Erſuchen des

Herrn Prof. Nicolai, dem er ſeine Auweſenheit hatte wiſſen laſſen,

in deſſelben Haus bringen. Er ward daſelbſt aufs moglichſte verpfle—
get, und die Aerzte gaben zu ſeiner Wiedergeneſung gute Hofnung.
Er war ſehr geruhig, bey dem groſſen Schmerze, den ihm der Verband

verurſachte. Ee laß ofters, und ſprach mit den Frankfurtiſchen Ge—
lehrten, und den Rußiſchen Offieieren die ihn vielfaltig beſuchten mit

groſſer Munterkeit. Aber in der Nacht vom 22 zum azſten ſon—
derten ſich die zerſchmetterten Knochen von eingnder ab, und gzerriſſen

eine Pulsader; Er verblutete ſich ſtark, ehe der Wundarzt dazu
kommen und das Blut ſtillen konte; Man ließ ihm ſogleich am
rechten Arme zur Ader; Verſchiedene Arzneigelehrte ſind der Mei—
nung daß wenn das— Aderlaſſen eher geſchehen wäre, der Kranke
hatte konnen gerettet werden; doch dem ſey wie ihm wolle, die Vor—

ſicht hatte es anders beſchloſſen: Der Herr von Kleiſt ward zu—
ſehends ſchwach. Der heftige Schmerz verurſachte ſogar einige con—

vulſiviſche Bewegungen, doch behielt er den volligen Verſtand und mit

der Standhaftigkeit eines Kriegers, mit der Gelaſſenheit eines Chriſten

ſtarb er, der beſte Mann, den 2aſten Auguſt fruh um 2 Uhr, un—
ter dem Gebete des Herrn Prof. Nicolai, der ihm die Augen zu—

druckte.

Die Thranen flieſſen mir aus den Augen, da ich dieſes ſchreibe.
Das kalte Blut des Geſchichtſchreibers iſt nicht vermogend, die Em

pfindlichkeit des Freundes zu uberwältigen? Jſt wohl irgend ein Treſt,

der
d—
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der uns beruhigen konte; kann wohl das Andenken an den Ruhm
den er erkampfte, an die Nachwelt die ihn bewundern wird, an die

Gelaſſenheit mit der er ſtarb, kann es uns die Gedanke vergeſſen ma—

chen, daß Er nicht mehr iſt, daß Er wenigſtens fur uns nicht

mehr iſt!
Das Begrabnißgeprange, dieſer eitle Pomp, mit der ſich die

menſchliche Eigenliebe, oftes auch nach dem Tode genug zu thun
ſuchet, iſt zwar ſonſt unſerer Aufmerkſamkeit nicht wurdig. Aber das

Begrabniß des ſeligen Herrn von Kleiſt iſt mit ſo beſondern Umſtan—

den begleitet, es macht ihm ſelbſt, und denienigen die es befordert,
ſo viel Ehre, daß ich in die Verſuchung gerathe, etwas weitlaufig davon
zu reden. Wenigſtens das ehrerbietige Andenken, das dadurch der

Aſche des Seligen geweihet. würde; kan det Welt nicht ganz gleich—

gultig ſeyn.
Der.Herr von Kleiſt, hatte ſich in der kurzen Zeit, die er ver—

wundet in der Rußiſchen Kriegsgefangenſchaft zugebracht hatte, die

Hochachtung der Staabsofficiere erworben, die damals in Frankfurt

commandirten und in Beſatzung lagen. Dieſes machte daß der dama—
lige Commendant der Herr Oberſte von Chettnoff, ein wurdiger Mann,
und der ebenfals ſehr menſchenfreundlich geſinnte Herr Platzmajor vou

Stackelberg, dem Vorſatze des Herrn Prof. Nicolai, den Seligen

mit allen moglichen Ehrenbezeugungen beerdigen zu laſſen, auf alle

Art hulfliche Hand leiſteten. Ware dieſes nicht geſchehen, ſo ware
es eine Art von Kuhnheit geweſen, einem Preußiſchen Officier, in einer

unter
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unter feindlicher Bothmaßigkeit befindlichen Stadt ſo viel Ehrenbe—

zeugungen zu beweiſen.

Der ſechs und zwanzigſte Auguſt ward zur Beerdigung ange—
ſetzt. Der Herr Prof. Nicolai hielt in Gegenwart einiger dreißig Ruſ—

ſiſchen Officiere, und einer ſtarken Anzahl anderer Zuhorer, dem Se—

ligen eine ruhrende Trauerrede; vor und nach welcher von der muſikali—

ſchen Geſellſchaft eine Trauermuſik aufgefuhret wurde. Der Leiche,

welche von zwolf Grenadiers a Cheval getragen wurde, folgte der Herr
Commendant, uud eine groſſe Anzahl Rußiſcher Staabs- und anderer

Officiers, welche großtentheils deswegen ausdrucklich von der Armee

angelanget waren.“ Hierauf folgten verſchiedene Profeſſoren und Mit—

glieder des Magiſtrats, die Studioſi machten den Beſchluß.

Als man bey der Beerdigung keinen Officierdegen bekommen

konnte, um ihn gewohnlichermaſſen auf den Sarg zu legen, nahm

ein Rußiſcher Stabsofficier ſeinen eigenen Degen von der Seite, und

gab ihn dazu her. Nein! ſetzte er hinzu, ein ſo wurdiger Offi-
eier ſoll ohne dieſes Ehrenzeichen nicht begraben werden. Ein
kleiner Umſtand! aber der der Denkungsart dieſes Kriegsbefehlshabers
Ehre macht!

So
Gs waren darunter, nebſt dem Herrn Commendanten und Platzmajor,

der Herr Oberſtlieutenant von Nedam, die Herren Majors von Hau
dring und von Folkerſahm, welcher letztere vermuthlich ein weitlau—
figer Anverwandter des Seligen iſt.
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So ſtarb Kleiſt, im Leben geliebt von jedem der ihn kannte;

und im Tode ſelbſt von den Feinden geehrt. Der Konig und das
Vaterland verlieren an ihm einen tapfern und erfahrnen Officier,
Deutſchland einen vortreflichen Dichter, und ſeine Freunde, einen

Freund, deſſen Verluſt ſie nie genug beweinen konnen.

Er war groß von Perſon, und wohl gewachſen. Er hatte
das Anſehen eines Soldaten, aber es war ihm naturlich, und er
ſuchte nicht es ſich zu geben. Er hatte eine naturliche Neigung

zum Soldatenſtande, und verſtand alles was dazu gehoret. Der

Konig ſchatzte ihn hoch, ſo wie auch der Prinz Heinrich. Er war
einer von denen Officiers, welche Se. Maj. ausſuchten, Geſſellſchaf—

ter des itzigen Prinzen von Preuſſen zu ſeyn, und mit Sr. Konigl. Ho
heit zu ſpeiſen.

Er ſprach deutſch, lateiniſch, franzoſiſch, polniſch und daniſch.

Er war in keiner Wiſſenſchaft ein Fremdling. Die Alten und
die beſten unter den Neuern hatte er mit auſſerordentlicher Be—

gierde geleſen;

Seine Liebe zur Dichtkunſt und zu allen ſchonen Wiſſeunſchaf—

ten, werden ihn unſterblich machen; Seine Gedichte haben einen
originelen Schwung, er redete allemahl aus eigener Empfindung,
alſo findet man darin nichts kaltes, nichts geſchminktes, er wollte alle—

mahl lieber rauh als unſchmackhaft ſeyn. Er pflegte taglich ſpa—

zieren zu gehen, und ließ ſich auch das unangenehmſte Wetter da—

D von
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von nicht abhalten, davon ruhren die vielen wahren und lebhaften Schil—

derungen der Natur her, die man in ſeinen Gedichten antrift.

Er war gegen ſich ſelbſt unempfindlich und beynahe ſtoiſch; Er
verachtete die Gefahren, das Leben war ihm gleichgultig, ſobald es

nur auf die Ausubung auch der kleinſten Pflicht ankam. Seine
geſetzte Gemuthsbeſchaffenheit ließ nicht zu, daß korperlicher Schmerz

uber ihn eine groſſe Wirkung haben konnte. Ob er gleich auf der

Wahlſtatt in der auſſerſten Verwundung und Entkraftung lag, und
alle Augenblick den Tod erwarten muſte, ſo wuſte doch ſein Geiſt ſo

wenig davon, daß er uber die ſeltſame Geſichtsbildung und die begierige
Mine eines Coſaken der ihn auszog, zu lachen anfing, und auch nachher,

als er in Frankfurt lag, hat er dieſe auſſerordentliche Geſtalt nicht

vergeſſen konnen, ſondern noch zuweilen daruber lachen muſſen.

So wenig ihm aber die Starke ſeines Geiſtes zuließ, ſein eigenes Un—
gluck zu empfinden, ſo groſſen Antheil nahm er doch an den widri—

gen Zufallen anderer. Jeder Ungluckliche hatte ein Recht auf ſein Mit—

leiden, und nie ſchatzte ſich dieſer edle Geiſt glucklicher, als wenn er

helfen konnte. Dieſes zeigte er insbeſondere in der Aufſicht uber das
Lazareth zu Leipzig, fruh bis ſpate war er beſchaftiget einige tauſend

Ungluckliche zu verſorgen, er ſetzte ſich den allerunangenehmſten Unter—

ſuchungen, den Widerſpruchen anderer, ſelbſt der Gefahr einer eige—

nen Krankheit aus, um ihnen ſo viel moglich zu helfen, Er drang
in den kleinſten Detail ihrer Bedurfniſſe ein, und verſahe ſie damit,

ehe er doch darum. angeſprochen wurde.

Ei
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Eigennutz, Neid und Stolz ſind alzuniedrige Eigenſchaften, als

daß ſie iemals, in eine ſo ſchone Seele hatten kommen konnen. Er
war der erſte, der unbekannte Verdieuſte hervorzog, und ſeine eigene

Vorzuge ließ er ſich nie merken. Bereitwillig iedermann iederzeit
Dienſte zu leiſten, war er viel zu groß, daran zu denken, ob er ſich
etwa bereichern konte.

Er war geſellig, aber nur fur eine kleine Geſelſchaft ausgeſuch—

ter Freunde. Dieſe liebte er mit der groſten Zartlichkeit, mit einem
Eifer, deſſen Andenken ihnen ewig Thranen auspreſſen wird.

Der beſte Mann ware eines beſſern Schickſals wurdig geweſen,

wenn es anders ein gutes Schickſal iſt, lange zu leben. Aber
dieſe Welt, die er ſelbſt verachtete, und in die ihn blos ſeine
Freunde einigermaſſen zuruckhielte, war nicht im Stande ihn zu

feſſeln. Hohere Tugend erforderte eine hohere Sphare. Wir
bleiben zuruck und beweinen, nicht ihn, ſondern uns, die wir
ihn nicht mehr beſitzen. Sind Tapferkeit und unerſchrockner Muth,

]J

ſind Geleheſamkeit und Geſchmack, ſind Menſchenliebe, Freundſchaft

und das edelſte Herz, Titel zum unſterblichen Nachruhme, ſo wird

ihn Kleiſt haben, er der alle dieſe Eigenſchafteu im vollkommenſten
Grade bſſaß.

D 2 Die
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Die Grabſchrift, die er auf einen ſeiner verſtorbenen Freunde

gemacht hat, muß die ſeine werden; ſie ſchickt ſich auf niemand

beſſer, als auf ihn:

Witz, Einſicht, Wiſſenſchaft, Geſchmack, Beſcheidenheit,

Und Menſchenlieb und Capferkeit,

Und alle Tugenden, vereint mit allen Gaben,

Beſaß der, den man hier begraben.

Er ſtarb furs Vaterland, er ſtarb mit Heldenmuth,

Jhr Winde wehet ſanft, die heilge Aſche ruht.




	Ehrengedächtniß Herrn Ewald Christian von Kleist
	Titelblatt
	 - 
	 - 
	 - 

	Illustration
	[Illustration]

	[I.]
	 - 
	 - 

	[II.]
	 - 
	Seite 2
	Seite 3
	Seite 4
	Seite 5
	Seite 6
	Seite 7
	Seite 8
	Seite 9
	Seite 10
	Seite 11
	Seite 12
	Seite 13
	Seite 14
	Seite 15
	Seite 16
	Seite 17
	Seite 18
	Seite 19
	Seite 20
	Seite 21
	Seite 22
	[Colorchecker]



